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Trostworte
am Grabe des Priesters Joseph Tauschet,  Dom- und 

Stadtpfarrkaplanö zu St. Andrä im Lavaiitthale, 
gesprochen vom Hochwiirdigste» Fürstbischöfe 

Anton M artin .

»Seine Seele war G ott wohlgefällig, darum eilte 
er ihn aus der M itte  der Laster hinwegjunehmen.« 
Sap. 4, 14.

Wenn ein sengender Frost die blühende Rose 
zerknickt, und die Zierde des Gartens abgewelkt zwischen 
den abgefallencn Blättern steht, so jammert der fleißige Gär t -  
ii er. — Wenn ein g ew a l t i g e r  S t u r m  einen j n n- 
gen Frucht6aum entwurzelt, und ihn in seiner schön­
sten Blüthe zur Erde hiustreckt, so trauert der emsige 
Land mann. — Und wenn ein hoffnungsvoller, junge r  
Pr iester  in der schönsten Blüthe des Lebens als Beute 
des unerbittlichen Todes dahin sinket, sollen w ir Hirten 
nicht trauern, denen er ein treuer Arntsbruder, Freund 
n»d geistlicher Vater war?

Eben sangen wir in Tranertönen das letzte Lebe­
wohl einem ausgezeichneten Priester, den die schönsten 
Tugenden eines wahren Schülers Jesu zierten. Es galt 
unser», allverehrten Domkaplane Joseph Tauschet 
unser Grabgesang. — Er ward geboren am 7. Marz 
1819 zu Sachsenseld unweit I5t(lt in der fruchtbaren Ebene 
des schönen Sanuthales, von armen, aber frommen bür­
gerlichen Eltern. M it ausgezeichneten, Fleiße und mit be­
stem Erfolge vollendete er seine Studien, und wurde am 
4. August 1841 zum Priester geweihet. Er begann als 
Seelsorger an der DekanatSpfarre zu Skalis seine rühm­
liche Laufbahn, arbeitete an der Dekanatsstation zu Fraß- 
lau im Weinberge des Herrn mit ausgezeichnete», Erfolge, 
wurde wegen seiner ausgezeichneten Eigenschaften zur 
Dom- und Stadtparrkirche berufen, war überall ein 
Liebling der Gemeinde, die er durch seine ausgezeichneten 
Kanzelvorträge eben so wie durch seinen eingezogenen, 
ansprnchslosen und frommen Lebenswandel erbaute. Als 
Beichtvater eben so »«ermüdet als gewissenhaft, ein Freund 
der Kranken, ein Tröster der Sterbenden war er ein 
Licht der Welt und ein Salz der Erde, mit seiner rei­
nen, metallenen Stimme ein Freund des Gesäuges 
und ein Liebling jeder ehrsamen Gesellschaft. Von Allen

geliebt und geachtet vollendete dieser trene Diener des Herrn 
nach einer 18tägigen schweren Krankheit am 28. Dezem­
ber 1848 in seinem 30. Lebensjahre und in, 7. Jahre 
seiner Seelsorge seinen kurzen aber ehrenvollen Lebens­
lauf, und könnte heute mit dem frommen Patriarchen 
Jakob sagen: »Die Tage meiner  Wanderschaf t  
f ind 30 Jahre ,  wenige und böse, und erreichen 
nicht die Tage meiner  Vä te r ,  während deren 
sic F remd l i nge waren«. Gen. 47, 9. Seine Kinder- 
jahre waren keine Tage des lleberflnfies, die Tage des 
Jünglings waren voll Sorgen und Entbehrungen, die 
wenigen Jahre des Priesters waren nur Tage der Mühe 
und Arbeit; mm ist ihm und den Seinigen auch die 
letzte Blume zeitlicher Hoffnung auf immer verblühet. 
Vorüber ist Alles, was ihm Zeit und Vergänglichkeit gab, 
oder zn geben versprach, nur die B lü th e n  seiner T u ­
gend sind ihn, geblieben, umstrahlen seinen verklärten 
Geist, deren Wohlgcruch erfreuet feine Hinterlaffenen, 
und lindert auch unfern Schmerz au seinem so frühen 
Grab. — Ein ui,ermüdeter Fleiß war fein Lebensbeglei- 
tcr, Frömmigkeit und Wissenschaft waren feine Gespielt- 
„c it, strenge Ordnung, Gewissenhaftigkeit, Sanstmuth 
und Bescheidenheit waren die Zierden seines Priestercha- 
rakters. Unser Joseph war einem Edelsteine gleich, der 
gerne im Verborgenen glänzt. — Ach, und diese Zierde 
des geistlichen Standes ist unS genommen — zerbro­
chen die Stütze seinem armen, altersschwachen Vater — 
entrissen die Hoffnung feinen trostlosen Geschwistern — 
abgerufen ein so rastloser Arbeiter aus dem Weinberge 
des Herrn, — auö dem Kranze des Priesterstaudes eine 
der kostbarsten Perlen in unserer Dtöcefe genommen! — 

Doch wozu die vielen Klagen an seinem frühen 
Grabe? — Die Klagetöne fchallen nicht mehr tu feinen 
Schooß; — auch unsere Thräncit fallen nur auf des 
Grabes Moos. — »E i» G e r e c h t e r  ist uns hinweg- 
genommen, und sein Andenken b le i b t  in F r i e ­
den.« Gesegnet möge uns sein Andenken bleiben, und 
damit cs uns zum Segen werde, wollen w ir an seinem 
Grabe die inhaltsschwcrc Frage beantworten:

W a r n » ,  hat es G o t t ,  dem H e r rn  des Le­
bens und des Todes Wohlgefa l len,  feinen ge­
t reuen D iener  in der B lü t h e  feiner  Jahre aus
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diesem Leben abzuru fen?  — Eine wichtige Frage
— aber eben so lehrreich ist auch die A n t w o r t  f ü r  
11 n s.

Der Staubgeborne solle nicht die Rathschläge des 
Höchsten richten; denn unbegreiflich sind seine Gerichte 
und unerforschlich seine Wege. Nicht rechten darf der 
Erdensohn mit dem allweisen Lenker, noch fragen: War­
um hast du uus das gethau? Doch wird der Allerbar­
mer es mir nicht zur Sünde rechnen, wenn ich am Grabe 
eines geliebten Mitbruders allen seinen Freunden und Be­
kannten zum Trotze zeige, daß Gott seinen treuen Die­
ner so früh auS unserer Mitte hinweggenommen zu sei­
nem — aber auch zu uuserm Heile.

1. G o t t  nahm ihn f rüh  zu seinem Hei le  auf.
— Nicht lange Jahre sind des Menschen wahres Glück, 
noch weniger dem Priester der Jahre große Zahl zum Heile. 
»Von jedem, dem V ie l es  gegeben wa rd ,  w i r d  
auch Vie les  gefo rder t  werden.« Lite. 12, 48.Da­
rum ermahnt uns der heilige Gregor ernstlich zu beach­
ten, das; w ir, die w ir mehr vom Urheber der Welt em­
pfangen haben, auch einer strenger» Verantwortung ent­
gegen gehen; denn mit der Vermehrung der Gnadengü- 
ter wächst auch die erhohete Rechenschaft über ihre An­
wendung.

Wenn heute ei» ernster Bo the  vom Himmel mit 
der Nachricht käme: Ihre Alle werdet bald — noch in 
diesem Jahre sterben, welches Entsetzen würde den größ­
ten Theil aus uus ergreifen, die w ir auf ein hohes A l­
ter rechnen. Haben w ir aber auch das gewöhnliche Alter 
von 50 Jahren glücklich erreicht, im seltenen Falle 70 
oder gar 80 Jahre mit großer Mühe schwer erreicht, 
was werden wir von unserer ganzen Lebensdauer, von 
allem dem, was uns so sehr an dieses Leben fesselt, mehr 
besitzen, als unser früh Heimgegangene Mitbruder Joseph 
nun besitzt? Wird nns die Welt von ihren Gütern und 
Genüsse» etwas Mehreres mit zu geben haben? — Ach, 
nur einen engen Schrein aus 6 schmalen Bretter» gezini- 
mert — ei» schwaches Leichentuch — ein dunkles Grab 
wird uns zn Theil, wie unserin verstorbenen Mitbruder. 
>>Wir habeu Nichts in diese W e l t  gebra cht nnd 
werde» ohnc Z w e i f e l  Ntchts m i t » ehmen.« 1. Tim. 
6 , 7 .  — Vielleicht ei» durch die Länge der Jahre mit 
mehr Verimutge» belastetes Herz, et» mit größer» Sün­
de» beflecktes Gewissen kan» nns von einem länger» Genuße 
dieser Welt zur Erbschaft werde», während der Geist 
des im Herrn früh Verstorbenen, wir vertrauen es, zu 
seinen: Schöpfer floh. »Er w a rd  dahin genommen, 
dami t  die Bos he i t  seinen Verstand nicht ver­
kehre, »och T r u g  seine Seele täusche. Denn 
der Z a n b e r d e r E i t e l ke i t  ve rdunke l t  das Gute  
uud die unstäte Beg ier l i chke i t  verkehret  auch 
arg losen S in n . F rü h  vo l l ende t  hat  er viele 
Ja h r e  erreich tv< Sap. 4 , 11 —13. — Ach! diese Welt, 
an der wir so unzertrennlich hängen, liegt im Argen. 1. 
Joh. 5 ,  19. Und wer versichert uns, daß w ir rein und

unbefleckt bis in ein hohes Alter durch diese Welt gelan­
gen? — Rein wie ein Kristall entspringt die Q ue l l e ;  
rein glänzt in ihr der Sonne Bild, des Mondes freund­
liche Gestalt, der Sterne große Zahl. Der reinen Quelle 
gleich betritt auch oft der Priester seine Lebensbahn, sein 
Lebenswandel ist einen, schönen Pfingstmorgen gleich, 
vom heiligen Geiste selbst geweihet. — Doch die reine 
Quelle eilet weiter, »utß sich durch Schlamm und Sümpfe 
winden, vergebens suchet »tmt in ihrem ferner» Laufe 
des Ursprungs reine Quelle. Ach nur allzuleicht wird 
dieß ei» Bild des priesterlichen Wandels in dieser Welt. 
Darum preiset der Weise Jenen selig, der rein in seinen 
frühen Jahren zu seinem Schöpfer hingegangen. Er än­
dert durch seinen Hingang de» Ort, »icht die Gesellschaft, 
sei» Leben endet nicht, es wird durch den zeitliche» Tod 
verändert. (Yi ta non to llitu r, sed mutatur.) M it sei­
nem Heilande »nd mit den Freunden Gottes ging er auf 
Erden um, mit Gott und feinen Heiligen lebt er jenseits 
wieder. -.Die Seelen der Gerechten sind in der 
Hand Got tes.  I n  den Augen der  Unwissenden 
sch e i » e » s i e z» st e r b e n, und i h r H i » sch e i d e n w i r d  
f ü r  B e t rü b n i ß  gehal ten;  sie aber sind im Fr ie-  
deit." Sap. 3 ,1  — 3.

W ir wollen uns vielleicht mit de» Verdiensten 
trösten,  die w ir durch ein langes Leben zu sammeln 
hoffen — mit den vielen guten Werken, die uns in ei­
nem hohen Alter durch die dunkle Pforte folgen sollen?
— Dieser Wunsch nach einem langen Leben wäre mit 
einer solchen Hoffnung allerdings gerecht. Allein wer von 
uns kennt alle die Abgründe, welche nns an unferut Le­
benswege noch erwarten? Wer hat alle die Gefahren je 
gezählt, die nns bedrohen des Lebens Schifflein zu zer­
trümmern, nufere Verdienste und guten Werke in den 
Abgrund des Nichts zn verfcnken? — Wer von nns hat 
jene Wage angesehen, an der einst unser längeres Le­
ben abgewogen wird? Wer von uns kann wissen, ob 
unsere Verdienste, oder unsere verabsäumten Pflichten, 
unsere bösen Werke an der Wage der ewigen Gerechtig­
keit ziehe», — ob einst unsere geweinten Thränen der 
Buße, oder die Flüche eines unbußfertige» Lebens unser 
ewiges Loos entscheiden werden? — Ach, Thenerste, rech­
nen w ir nicht auf lange Lebensjahre, sondern lasset 
uns v i e lmehr  mi t  Furcht  und Z i t t e r n  an unse­
rem Hei le  wirken.  Phil. 2 ,  12. — Unser früh ver­
storbene Freund hat bereits seine Pilgerreise vollendet, 
während w ir »och zwischen Klippe» schiffen. D e r He r r  
gab ihm berei ts seinen woh l ve rd i en ten  G ro ­
schen, f ü r  den w i r  noch die Last und Hitze des 
Tages zu t rage« haben. M atth. 20 , 11. Zwar dau­
erte nur 7 Jahre seine Arbeitszeit im Weinberge des Herrn; 
allein der himmlische Hausvater sieht nicht auf die Zahl der 
Lebensjahre, er schaut »ur auf die Tr e u e  der erfüllten 
Pflicht. Heil darum unser»! früh verstorbenen Mitbruder! 
Von der treuen Pflichterfüllung geben ihm alle Pfarr­
stationen, wo er Seelsorger war, das schönste Zeugniß,



feilt Lob erschallet in der Gemeinde. Und war sein Le­
ben nur eine kurze Arbeitszeit, sein Lohn wird groß — 
so groß, als seine Standestrenc sein. »Denn ein ehren­
vo l l es  A l t e r  hängt  nicht von langer  Daue r  
und von der Za h l  der Jahre  ab, sondern des 
Menschen Verstand g i l t  f ü r  graue Haare,  und 
ein unbeflecktes Leben ist das (wahre) Grei fen-  
al te r.« Sap. 4 ,  8 —9. Werden wir au jenem großen 
Tage des Weltgerichtes vor den allgemeinen Richter tre­
ten, danu wird unser Mitbruder über seine frühe Vollen­
dung frohlocken, während so mancher ans uns die Men­
ge seiner schlecht zugebrachten Lebensjahre — sein hohes 
Alter beweinen wird. »Und der Gerechte, ist er 
gestorben, verdammt  die noch lebende» Got t lo -  
scit, und eilte f r üh  vo l lendete Jugend das l a n ­
ge Leben des Ungerechten.« Sap. 4 , 16. O lasset 
»ns darum nicht weinen am Grabe eines früh verstorbe­
nen tugendhaften Mannes, jenen gleich, die keine Hoff­
nung haben. Die Tugendblume, die hienieden blühete, blühet 
schöner noch alldort im himmlischen Jerusalem vor jedem 
Sturme sicher aus ewig fort. — Heil dir darum, Gelieb­
ter Joseph! Nach Gottes unerforfchlichem Rathschlnßc 
bast du zwar früh vollendet, doch wir hoffen es, du hast 
viele Jahre erreicht. Dein früher Hingang ist zu deinem
— aber auch zn uuferm Sccleuheile.

2. Der lebensfrohe Jüngling, nicht minder anch 
der Greis, vergißt nur allzugerne das ernste, höchst 
nothwendige: Memento mori; gedenke an den Tod!  
Darum hat unser verstorbene Mitbruder in seiner letzten 
Predigt seine Zuhörer so liebevoll erinnert, indem er 
sprach: »Die Alten müssen sterben, aber anch die Jungen, 
sind vor dem Tode nicht sicher; darum lasset nns Alle 
vorbereitet sein«. Er hat nun die Wahrheit seiner Lehre 
mit seinem eigenen Tode nur gar so bald bestätiget. — 
Und wie leichtsinnig, einem bunten Schmetterlinge gleich 
hüpft die Jugend zwischen des Lebens Freudetibln- 
mett, und beachtet keine Gefahr, die der Tugend drohet, 
gedenket au das Ende nicht. Wie gleichgültig und tanb 
ist das vorgerückte A l t e r  für jeden ernsten Gedanken 
bereits am Rande des Verderbens einer ewigen Nacht.
— Plötzlich aber ertönt die Todesglocke, ein Lebensge­
fährte, ein Mann in der Blüthe seiner Jahre, sinkt vom 
Tvdeshanche ergriffen in den Staub dahin. Ein ernstes : 
Memento mori: gedenke an den Tod,  durchdringt 
feilt Mark und erschüttert sein Gebein. Gott läßt den 
Einen in der fchönsten Lebeusblüthe sterben, um den Än­
dern vom Seelentode zn ernten; er läßt den Einen in 
den Schlaf des Todes sinken, um den Ändern vom Sün­
denschlummer zu erwecken. So starb anch unser Freund und 
Bruder in seinen schönsten Jahren, auf daß wir Hinter- 
lassene dem Bösen absterben und für alles Gute neu auf# 
leben sollen. Vernehmen w ir darum feinen ernsten Ruf 
flit uns, aus feinem frühen Grabe feine letzte Predigt.

Gedenket  an den Tod!  Jederzeit feid bereit zum 
Sterben; denn: Heute m i r ,  morgen d i r !  — Die

frommen Ordensbrüder von Latrappe haben immer ein lee­
res Grab für den Nächsten vorbereitet. Uns bleibe der 
frühe Grabeshügel unseres verstorbenen Freundes ein 
ernstcs Andenken an den Tod. Es fällt ein Blatt vom 
Baume, die fchnelle Woge nimmt es fo rt; fo ist auch 
unser Leben nur ein kurzer Uebergang. »Der Mensch 
vom Weibe geboren,  lebt  eine kurze Ze i t ,  m i t  
v ie lem Elende e r f ü l l t .  Wie eine B lum e  geht 
er au f  und w i r d  zert reten,  und f l i ehe t  wie ein 
Schatten.  Kurz  sind des Menschen Tage,  die 
Za h l  seiner Monde  ist bei d i r  (o Gott), du hast 
seilt Z i e l  gesetzt, welches mau nicht überschrei ­
ten kan n.« Job. 14 , 1—5. So ruft mit dem from­
men Dulder Job auch unser Freund ans seinem frühen 
Grabe.

Gedenket an den Tod, ihr Jüngl inge und 
Mädchen, denen ich Lehrer und Jugeudführer war. Des 
Lebens junge Jahre, der Wange Rosenroth schützet vor 
dem Tode nicht. » Ih r  wisset weder den Tag noch 
die S tu n de ,  wann der He r r  (wie um mich, auch 
bald um euch) kommen wi rd .  S e l i g  sind jene 
Knechte, die der He r r  wachend f indet .« Luc. 12,  
37.  Die Sonne geht zwar auf, doch sinket sic auch bald 
hinter die Berge nieder. Auch für euch wird es bald 
Abend werde», wie cs für mich geworden ist. Darum 
seid bereit.

Gedenket a » de» Tod ihr al le meine t hc»- 
ersten Beichtk inder ,  deren Seelenführer ich gewesen 
bi». Vergesset nie, wovor ich euch gewarnet, gedenket, 
wozu ich euch so oft ermahnt. »Liebet nicht die W e l t  
und ihre E i t e l ke i t ;  denn die W e l t  vergeht  m i t  
i h re r  Lust; nur  wer  den W i l l e n  Got t es  t h n t r 
der b le i b t  in Ewigkei t .« 1. Job. L , 17. »N ur ei­
nes ist uothwendig.« Luc. 10 , 4L. »B r i nge t  
wü rd ige  Früchte der Buße;  denn die A r t  i st 
schon an die Wu rze l  der Bäume gesetzt. E i n  je­
der Bau nt, der keine guten Früchte t rägt ,  w i r d  
ansgehaneu,  und in das Feuer  geworfen.  Luc. 
3 , 8  — 9.

Gedenket an den Tod,  ihr  Chr isten al le ,  
die i h r  meine f le iß igen Zu hö re r  wä re t ,  denen 
ich das Wort deö Heiles so oft verkündet habe. Nur 
kurz ist euer Arbeitstag auf Erdm; die Jahre eilen, die 
Tage und Stunden fliehen, die große Sabatsrnhe ist 
vor der Thür. »Wer f pa r f a i n  fact,  w i r d  auch f pa r -  
fant ernten.« I I .  Cor. 9 ,  6. Was würde mir die 
Ruhe und Gemächlichkeit meines Lebens nun nützen, wenn 
ich die jungen Jahre meines Lebens mit Nichtsthun zn- 
gebracht ? M ir wäre die ewige Ruhe unreine Höllenqual- 
O darum ihr Alle, die ihr noch Stunden, Tage und 
Jahre zählt, wi rket  noch fo lange es Tag  ist, cs 
kommt die Nacht, baNtemai t b  w i rken  kamt. Job. 
9 , 4. Ruhen werdet ihr, fo wie ich tut Grabe. — Dieß 
fei die letzte Predigt nnfers fo früh verstorbenen M it­
bruders. Haben w ir solche wohlverstanden, dann ist sein
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früher Tod auch uns zum Seelenheile, und gesegnet bleibt 
sein Andenken unter uns.

Und nun, geliebter, abgeschiedener Mitbruder, ruhe 
sauft im kühlen Mntterschvoße, bis uns Alle die Posaune 
aus dem Grabe zum Gerichte ruft. Frohlockend weile 
deine Seele dort im seligen Vaterhause und singe jenes 
gcheimnißvolle Iubellied, das nur dir Auserwählten sin­
gen können. — Kein kostbares Monument wird deine 
Ruhestätte schmücken, keine goldene Grabschrift deine Tha- 
ten der Nachwelt verkünden, in wenig Jahren gedenkt des 
frommen Priesters Joseph Tausche! kaum Jemand mehr. 
Doch glänzen soll dein N ernte dort im Buche des ewigen 
Lebens, und dein Andenken lebt in unfern Herzen fort. 
M it den Trauertönen des ernsten Grabgeläutes begleiten 
w ir nun deinen Leib zum stillen Grabe, und deine Seele 
mit unsern Gebeten hin zum Throne der Erbarmnng. 
Mögest dn Gnade finden bei dem, ans den du stets ge­
glaubt, auf den du fest vertrauet, und jenen Ehrenplatz 
unter den Bürgern des Himmels einnehmen, den dir 
der Heiland, dem dn so treu gedient, vorbereitet hat.— 
Und bist dn dort im seligen Priesterchore vor dem Throne 
der Gnade und Erbarmnng, o so rede für uns Gutes, 
und blicke liebevoll auf dieses Jammerthal hernieder und 
bitte für uns, bis w ir zum Vater kommen, und uns 
ewig mit dir bei ihm erfreuen, dort wo keine Thränen 
fließen, wo uns kein Tod mehr trennen wird. Amen.

A us dem Hirtenbriefe
des hochwürdigsten Fürstbischofs von Lava nt  

v. 15. Dec. v. I .

»Traurige und erfreuliche Ergebnisse habe ich Euch in 
Erinnerung zu bringen, Geliebte im Herr», damit Ih r  
in christlicher Gemeinschaft lebend, mit den Fröhlichen 
Enck freuet, und trauert mit den Traurenden. Rom. 
12, 15.

Nicht unbekannt ist cs Euch, Theuerste, das; unser heil. 
Vater P i u s  IX . von einer feindlichen Parthei, die durch 
ganz Europa verzweigt a« dem Umstürze der Religion 
und aller bestehenden Ordnung arbeitet, seit längerer 
Zeit sehr hart bedrängt wurde, weil er als Oberhaupt 
der katholischen Kirche ihren verderblichen Pläueu fest 
widerstand.

Die Männer des Umsturzes haben nun auch die Haupt­
stadt der Christenheit zn einer Mördergrube gemacht, 
selbst die Wohnung des Papstes mit B lut befleckt, und 
seine treuesten Diener theils gemordet, theils zur eiligen 
Flucht genöthiget. Seiner Freiheit von undankbaren Men­
schen beraubt, denen er in seiner übergroßen Güte die 
Freiheit gegeben, und selbst seines Lebens nicht sicher 
mußte der Stellvertreter Christi in der Nacht nach dem 
Feste der Hl. Katharina aus seinem Palaste entfliehen, 
um nicht einer revolutionären Parthei, die ihn gefangen 
hielt, zur Ausführung ihrer verbrecherischen Anschläge als 
M ittel zu dienen, die ihn zn Beschlüße» gegen das Wohl 
der katholischen Kirche zwingen wollte.

Noch am Vortage seiner Flucht sprach der heilige 
Vater zu einem seiner Freunde, der ihn besuchte: »Go t t  
p r ü f t  seine Kirche in ihrem Obe rh anp te ,  so 
wie i i l  i h ren  Gl iedern.  Es g i b t  v ie l  Unkrau t  
im We inbe rge  des H e r r n ,  das a n s g e ro t t e t  
werden muß. D e r W i l l e G o t t e s  sol le geschehen. 
Sagen S i c ,  wo S ie  immer  hin kommen, a l len  
Bischöfen und G lä ub ig en ,  daß sie f ü r  mich be- 
t c n , ui id b r ingen  S ie  a l l c u  meine» Gruß  und 
Segen.« Nachdem der Nachfolger des hl. Petrus noch 
am Grabe der Apostel gebetet, trat er die Leidensbahn 
seiner großen Vorgänger P i n s  VI.  und P i u s  V II. an, 
vertrieben von seinem eigenen Volke, das er mit Wohl- 
thateii und Freiheiten überhäuft hatte. Der Friedensfürst 
mußte fliehe», weil er in einen ungerechten Krieg nicht 
einwilligte. Dem Gesalbten des Herrn ist die Prophezei- 
huiig des Kreuzes (crux de crucc) in Erfüllung gegan­
gen. Das Sinnbild der Liebe ist unS das Kreuz und Pius 
IX . wurde für seine über strömende Liebe zu seinem Volke 
das Kreuz zu Theil.

Dieses traurige Ereigniß, daß man das Oberhaupt 
der katholischen Kirche von seinem Sitze vertrieben, zeigt 
uns den höchsten Grad der Gottlosigkeit jener Coinplotte, 
welche unsere heilige Religion zu vernichten beschlossen, 
wenn sie das Oberhaupt derselben gestürzt, mit, nach­
dem sie die heiligsten Bande zerisse», die betrogenen Völ­
ker ihrer wahren Freiheit zu berauben; denn ist der 
H i r t  geschlagen, so zerstreuen sich auch die 
Schafe und werden den W ö l f e  n zur Beute.

Dieses betrübende Ergebniß zeigt uns aber auch die 
bedaiieruiigswürdige Verblendung des irregeleiteten Vol­
kes, das den schrecklichen Abgrund noch nicht erblickt, den 
ihm seine falschen Führer bereiten, fordert aber auch 
alle gutgesinnten Katholiken auf, ihre Gcbethe für das 
Oberhaupt und für die katholische Kirche in Thränen 
vor Gott auszugießen.

M it dem Oberhanpte leidet die ganze katholische 
Kirche; wir haben daher Ursache zu bete», daß Gott un­
sere Prüfnngszeit abkürze, und die Kirche nicht ihren Feinde» 
preisgebe, welche mit unfern heiligen Glauben auch die 
Freiheit und Civilisatio» zu vernichten drohen. Wie gute 
Kinder, bekümmert um ihren geliebten Vater, der in 
der Fremde weilet, so lange beten, bis er glücklich wieder 
ziirückgekommeu ist, so wollen auch wir für den allgemei­
nen Vater der Christenheit so lange zu Gott flehen, bis 
er glücklich als Bothe des Friedens, wie vor mehreren 
Jahren der große Dulder P iu s  A I I , auf den Stuhl 
des bl. Petrus mit Freude zurückkehren wird, den er ge­
wiß unter Thränen verließ. So betbete einst die Kirche 
zu Jerusalem ohne Un ter l aß  f ü r  den heil. Pe­
t r u s ,  als ihn Herodes tu das Gefängniß setze», und 
mit der Absicht ih» zu tobten bewachen ließ. Und siehe, 
es kam ein Engel des Herrn, eutrieß den gefangenen 
Apostelfürsten den Händen feiner Feinde, und führte ihn 
glücklich in die Mitte feiner für ihn besorgten Gemeinde.



Möge ein guter Engel auch unser» heiligen Vater P in s  
IX . zurückgeleiten zu jenem apostolischen Sitze, auf den 
als de» erhabenen Mittelpunkt der Einheit die Angen 
der Welt gerichtet sind, ans daß er uns bald die frohe 
Bothschaft des Friedens verkünde.

Es wird darum angeordnet, daß bei jeder Predigt 
nach den drei göttlichen Tugenden mich das nach der 
Allerheiligen-Litanei übliche Gebet für den Papst ge­
betet, und bei dem heil. Meßopfer die Kollekte (in ter 
orationes diversas) pro Papa eingelegt werde, bis die 
Wirren im Kirchenstaate beigelegt und der heilige Vater 
wieder zurückgekommen sein wird.«

Memorandum.
der Bischöfe des Erzherzogthums Oesterreich au 

den hohen Reichstag in  Krem sier.

Der Fürsterzbischos von Wien mit seinen beide» 
Suffraganen de» Bischöfen von Linz und S t. Pölten 
hat im December v. I .  ein Memorandum dem hohen 
Reichstag übergeben, dessen Inhalt in gedrängter lieber- 
sicht folgender ist. »Nachdem die Bischöfe ihre innige 
Ueberzengung von der Unentbehrlichfeit einer Religion 
als Grundlage des Staates ausgesprochen, gehen sie 
näher auf beit §. 16 der Grundrechte ein, wo es heißt: 
-»Eine Staatskirche gibt es nicht.« Sic nehmen ebenso 
energisch für Toleranz als gegen Jndifferentismns das 
W ort, bedauern, der Unterstützung von Seite des Staates 
entbehren zu müssen, beruhigen sich aber mit den Worten 
Jesu Christi, daß sein Reich dauern werde bis an das 
Ende der Welt. Die traurigen Folgen der Trennung der 
Kirche mtb des Staates werden wei t  mehr den Staat, 
als die Kirche treffen. Die kathol. Kirche fordert für sich 
keine Befreiung von den allgemeinen Staatülasten, sie 
macht keinen Anspruch ans die ihr einst zugestandcnen 
Begünstigungen, aber sie fordert und zwar mit Recht, 
daß ihre Rechte und Besitzungen denselben Schntz finden, 
welchen die eines ändern Staatsbürgers genießen. Durch 
die Aushebung aller Zehent- n»d Ilrbarialbezüge, in wel­
chen der bedeutendste Theil der Einkünfte der Kirche 
und des (Sterns bestand, ist die kathol. Kirche in die 
drückendste und peinlichste Lage versetzet; die Bischöfe 
müssen daher dringend bitten, daß die versprochene Ent­
schädigung bald mtb in gerechtem Maßstabe ansgemittelt 
und erthcilt werde. Die Bischöfe wünsche», daß der §. 
15 der Grundrechte, wo über die freie Vereinigung einer 
jeden Religionsgesellschast, in so ferne eine solche nicht 
dem Staatszwecke entgegensteht, die Rede ist, be­
stimmter ausgedrückt werde. Die Ehe als bloßer Civil- 
Contract ist gegen die Lehre und Gesetze der katholische» 
Kirche und von den traurigste» Folgen für einzelne Fa­
milien und den ganzen Staat. Der Staat hat nach §. 
15 kein Recht, zu einer religiösen Handlung (kirchliche 
Trauung) die Zeit zu bestimmen, oder dieselbe zu ver­
beten. Wenn er dieses thut, so greift er in eine ihm 
fremde Sphäre. Die Bischöfe fühlen sich in ihrem Ge­

wissen verpflichtet z» erkläre», daß die katholische Kirche 
allzeit eine» Einfluß aus die Jugend und auf die B il­
dung derselben haben muß und habe» w i rd ;  der 
Kirche kau» die Ueberwachung, Warnttitg, Belehrung, 
Besserung ihrer Glieder nie und nirgends untersagt wer­
den. Das Volksschnlwesen hat unter der Aufsicht und 
Leitung des Clerus nicht nur nichts verloren, sondern 
viel gewonnen. »Der Clerns hat sich wirklichen Verbesse­
rungen nie entgegeugestellt, im Gegeuthcile würde er 
manche Verbesserung vorgenommen haben, wenn er 
nicht durch höhere Behörden gehindert gewesen wäre.« 
Die Bischöfe leben der Hoffnung, daß durch ein zweck­
mäßiges und hinreichendes Preßgefetz den Verun­
glimpfungen und Schmähungen der katholischen Kirche 
endlich werden Schranken gesetzt werden. »Die Unter­

zeichneten Bischöfe, so lautet der Schluß, denen das 
Wohl des Staates nicht weniger, als jenes der kathol. 
Kirche am Herzen liegt, wünschen sehnlich, daß eilte voll­
kommene Harmonie und ein gemeinsames Zusammenwirken 
beider Gewalten begründet und erhalten werde! Beide 
können und werden zum zeitlichen und ewigen Heile der 
Menschen dienen, wenn sie sich wechselseitig unterstützen, 
wenn keine derselben sich Eingriffe in die Sphäre der 
ändern erlaubt; wenn jede die Rechte der ändern achtet 
und schützet. Sic erklären feierlich, daß sic als treue 
Staatsbürger das Wohl des Staates befördern mtb die 
Rechte des Staates heilig achten werden; aber cs ist 
Pflicht ihres Amtes und ihres Gewissens die Freihei ten 
mtb [Rechte der kathol. Kirche zu sichern, Uebergr i f fe 
mtb Beschränkungen von Seite bes Staates hintan­
zuhalten und um jene Unterstützung zu bitten, die daS 
wahre Interesse des Staates und die gedeihliche Wirk­
samkeit der Kirche fordern.« A. P. Z.

Klagetöne ans Gratz.
Ei» schon längst sichtbares, schettsltches Geschwür am 

geistlichen Leibe unserer Diözese hat sich nun geöffnet, 
mtb seinen Giftstoff in Zeitungsartikeln iiber kirchliche 
Reformen der Scckattcr Diözese z» entleeren angesangen. 
Der Verfasser dieser Schmähschrift, die eine chronique 
scandaleuse der bischöflichen Regierung des hochsel. Ro­
man Zängerle liefern w ill, nennt sich Peter Bald-  
attf. Ich sage: »nennt sich;« denn da erst vor Kurzem 
in einem hierortigen Blatte ein Artikel über die Worte: 
»von Gottes Gnaden,« aus I .  B. Hirscher's rühmlichst 
bekannter Schrift entlehnt, unter ber Firma Baldanf's 
erschienen ist, und dieser überhaupt mehr als Kompilator*), 
benit als Schriftsteller bent Publikum sich bekannt ge­
macht; so ist die vollkommene Autorschaft jener dissami- 
reitdcn Reformartikel mit Fug und Recht zu bezweifeln. 
Es wurde atich zum Voraus angekündigt, daß zwei der 
aufgeklärtesten Geistlichen unserer Diözese ihre Ansichten

*) Bekannt ist seine Sammlung der Josefinischen Gesehe, Untä­
tern T ite l: Leitfaden zur Verwaltung des Pfarr- und Deka- 
„atsamtes.



über unsere kirchlichen Zustände kuudgebeil würde», und 
die Verheißung ihrer Aufsätze als ein köstliches Neujahr- 
geschenk uns geboten. O himmlischer Vater! schaue Dein 
Volk an und — solche Priester! — War cs denn nicht 
genug des Frevels, verübt an einem hciligmäßigen B i­
schof, daß nach seiner Beisetzung in der Gruft der Dom- 
kirche ein weltlicher Stimmführer nnserer Radikalen mit 
teuflischem Ingrimm rief: »Das Aas muß heraus — 
heraus!« (Die kirchenfeindliche Partei wollte nämlich den 
ihr verhaßten Oberhirten auf dem allgemeinen Freithofe 
begraben wissen.) — Ein Priester geht in dieser Wnth 
noch weiter, — ein seit vielen Jahren (nach langen 
amtlichen Verhandlungen) resignirter Pfarrrer — ei» 
bereits siebenzigjähriger Greis, ans dem biederen, glan- 
benskräftigeu Tirol gebürtig — Peter  Ba ldan f ,  der 
gar bald auf  die Bahre und vor Gottes Gericht 
kommen wird, dieser hat die Vermessenheit, seinen im 
In -  und Auslande hochgefeierten Bischof, dem er im Le­
ben so viele Betrübniß verursacht hat, auch nach dem 
Tode mit Koth zu bewerfen und als ein abscheuliches, 
gistgeschwollenes Ungethüm eines Hierarchen darzustelleu. 
Schon im Eingänge des länger fortzusetzenden Spottlie- 
des läßt Baldauf die verbrauchten Schlagworter des erz- 
radikalen Jargons: »Ultramontan, Finsterling, päpstliche 
Liga, dann später: »Kamarilla, Despotismus, Mönchs- 
geist« u. s. w. ertönen, und erklärt den edlen Bischof als 
einen unbeugsamen, herzlosen Hierarchen, als einen un­
versöhnlichen Verfolger aller aufgeklärten und freidenken- 
den Priester, von dem die Stadt Gral; gleich Anfangs 
nichts Gutes erwartet habe, obwohl alle Befürchtungen 
von der Wirklichkeit übertroffen worden seien. — Ist das 
nicht ganz der S ty l eines radikalen Pamphletiste»? Und 
dieser Manu soll, wie ich höre, Mitglied unserer Preß- 
Jnry sein. —

Verzeihen Sie, Herr Redakteur, daß ich mit dieser 
Elegie Ihre Spalten fülle. Ich muß meinem Schmerze 
Luft mache» und zugleich öffentlich erklären, daß, wenn 
nicht die Seckauer Diözese, Clerus und Volk, einen Schrei 
der Entrüstung über dieses Attentat ausstoßt, sie eines 
solchen Bischofs nicht würdig war und einen solchen nicht 
mehr verdient. Dem Manne, welchem unstreitig ein glän­
zendes Ehrcnmonumcnt in der Kathedralkirche gebührt, 
setzt man in einem vielgelesenen und sonst achtnngswür- 
digen Blatte von Gratz eine Schandsäule, und anstatt 
eines Nekrologs, errichtet man ein Pasquill. — Doch 
die Sache wird von Seite nnsers Domcapitels ohne 
Zweifel ernstlich verhandelt werden, und ich hoffe, der 
Clerus wird iu Masse feinen Abscheu gegen solche Ver- 
läumduug und Lästerung öffentlich auösprechen. Denn 
wer aus uns weiß nicht, wie der heil. Apostel Paulus, 
als er von dem jüdischen Hohenpriester Ananas ungerechter 
Weise eine schwere Unbild erlitte» und darauf gegen 
diesen ein hartes, aber wahres Wort ausgesprochen hatte, 
ob dieser Rede später sich entschuldigte, indem er sprach: 
»Ich wußte nicht, Brüder, daß cs der Hohepriester sei,

denn cs ficht geschrieben: »Den Fürsten deines
Volkes sollst du nicht lästern«. (Apgsch. 23. — 2 
Mos. 22, 28.)

Ich erachte es für meine heiligste Pflicht, das Mög­
lichste znr Ehrenrettung eines Oberhirten beizutragen, 
der, ob auch von menschlichen Unvollkommenheiten nicht 
frei, durch seinen Geist und Wandel unstreitig eine Zierde 
des Episeopats, ein Spiegel der Prälaten ist. Da ich 
das unschätzbare Glück hatte, durch fast zehn Jahre in 
der Nähe dieses gottseligen, apostolischen Mannes zu sei» 
und vermöge des Vertrauens, mit dem er mich beehrte, 
in das Innerste seiner schönen Seele hinciuzublickeu, 
so bin ich Willens, öffentlich ein Geistesporträt von ihm 
zu entwerfen, in der zuversichtlichen Hoffnung, daß ich 
nicht Weniges mitzntheilen vermögen werde, das auch 
den näheren Freunden des Verblichenen unbekannt, und 
gewiß für alle würdigen Glieder des Clerus lehrreich 
und erbaulich ist.

Was unsre sonstigen Zustände in Gratz betrifft, so 
ist unlängst eine znm Rongeanismns abgefallene Frau­
ensperson wieder reumüthig in den Schooß der katholi­
schen Kirche zurückgekehrt. Der deutschkatholische Prediger 
Scholl hatte sie durch Verheißung des Himmels ans 
Erden zum Abfall verleitet; doch kaum war die Apostasie 
vollbracht, als sie i» die größte Gefahr kam, völlig zu 
erblinden. Merkwürdig ist hiebei, daß einige Zeit vorher 
der genannte Prediger gegen den Vorwurf von Seite 
der Katholiken, daß der Rongeanismus de» Leute» Alles 
(de» ganzen Glaube») nehme, und nichts dafür gebe, 
auf echt sophistische Weise sich damit vertheidigte, daß er 
sagte: »Die freie christliche Gemeine nehme nicht bloß, 
sie gebe auch; sic nehme den Leuten die Finsterniß und 
gebe ihnen das Licht«. Dieser Ausspruch hat sich an der 
erwähnten Frauensperson nicht erfüllt: de»» anstatt er­
leuchtet und aufgeklärt zn werden, wurde sie fast blind. 
Seitdem sie wieder römisch-katholisch ist, steht es mit 
ihrem Augenlichte besser.

Der römisch-katholische Franenverein macht recht er­
freuliche Fortschritte. Nun ist auch ein Männcrverein i»s 
Leben getreten, der sich die Beaufsichtigung n»d Erzieh­
ung der armen, verwahrlosten Knaben und Jüuglütge 
z»r Aufgabe fetzt. Dieß ist auch ei» dri»ge»des Bedürs- 
uiß. Denn in der neuesten Zeit hat >»a» hier eine» 
Verein von Lehrjnngen organisirt, die mit einer Fahne 
prozessionsweise hcrumziehcn und bei den Gutgesinnten 
Bedenken erregen. Wäre etwa dieß eine Nachbildung 
der Kapelbubeubruderschaft iu Wien? Die Demokraten 
sind ja auch hier noch nicht erstorben, sondern scheine» unter 
der religiösen Hülle des Deutschkatholizismns ihr Getriebe 
fortzusctzeu. 0  tcmpora! o morcs! M ir entfällt die 
Feder im wchmnthsvollen Anblick aller dieser Wirren — 
doch werde ich sie bald wieder ergreifen, um das ver­
sprochene Bild meines sel. Bischofs zn zeichne», a» dessen 
Gedächtttiß wir Seckaiter um so mehr u»s erquicke» müs- 
seu, da wir seit acht Mouate» vergebens ans einen neuen



Oberhirten warten. Fühlt etwa unser hochwürdigster 
Metropolit die Schwierigkeit, den hohen Verblichenen 
würdig zu ersetzen? Mau hat schon vor geraumer Zeit 
eine große 0-Anthiphone nach Salzburg ertönen las­
sen, ohne jedoch bis jetzt ein Nespousorium zn verneh­
men. Die kirchliche Korrespondenz hat sich noch nicht 
soweit vervollkommnet, daß an eine Wiederherstellung 
des Metropülitanvcrbandes so bald zu denken ist.

Alois Schlör.

Kirchliche Nachrichten.
Schweiz. (Bischof Marilley.) Der hochwürdigste 

Bischof von Lausanne und Genf ist bekanntlich in Freiheit 
gesetzt, aber des Landes verwiesen worden. Er empfing 
die Ankündigung seiner Verweisung durch nachstehenden 
Brief des waadtläudischen Staatsrathes Delarageaz, dessen 
Inhalt w ir der Beurtheiluug der Freunde der Gerech­
tigkeit und der religiösen Freiheit überlassen:

»Lausanne, 9. Dec. 1848. An Herrn Stephan Ma­
rilley im Schlosse Chillon. Mein Herr! W ir haben die 
Ehre, Ihnen nachstehend die Beschlüsse der Regierungen 
der Kantone Bern, Freiburg, Waadt, Neuenburg und 
Genf, über welche sich die Diöcese Lausanne und Genf 
erstreckt, mitzutheileu. Beschlüsse. 1. Stephan Marilley 
hat in der Diözese Lausanne nnd Genf keine bischöflichen 
Fnnkzionen mehr ansznüben. 2. Der Aufenthalt in den 
Kantonen, über welche sich die genannte Diözese erstreckt, 
ist demselben verboten. 3. Der Staatsrath des Kantons 
Freibnrg wird für die provisorische Verwaltung der Diö­
zese die nöthigen Vorkehrungen treffen. Er wird ferner 
sich mit den Unterhandlungen beschäftigen, welche geeignet 
sind, eine Reorganisation deS Bisthums herbeizuführen. 
Indem wir Ihnen im Namen des Staatsrathes diese 
Mittheilung machen, sind wir beauftragt von Ihnen die 
Anzeige zu verlangen, in welches Land sie sich begeben 
werden, indem Sie die Diözese verlassen. Empfangen 
S ic, mein Herr, die Versicherung unserer Achtung. Der 
Staatsrath Präsident Delarageaz. Hoffmann, Sekretär.«

Der Prälat hat auf diesen Brief folgendes geant­
wortet: »Aus dem Gefängnisse des Schlosses Chillon, 
den 10. Dec. 1848. Alt den Herrn Staatsrath Delara- 
geaz, Präsident dcS Departements der Justiz und der 
Polizei. Mein Herr Rath! Man hat mich verhaftet, fort­
geführt, eingekerkert, und man hält mich seit beinahe 
sechs Wochen gefangen, ohne mich vernommen zn haben, 
ohne Untersuchung nnd Urtheil. Ich habe Untersuchung 
nnd Urtheil verlangt; aber man hat mir diese Acte 
der Gerechtigkeit verweigert. Man w ill mich aus mei­
nem Vaterlande nnd meiner Diözese verbannen gegen 
alle Grundsätze der Gerechtigkeit und gegen die bnn- 
desmäßigen und konstituzionellen Bürgschaften, welche 
die Freiheit und die Rechte der Bürger gewährleisten, 
ohne Rücksicht auf die Begriffe und die Garantien der 
religiösen Freiheit. Ich werde immer nur der Gewalt 
weichen, indem ich protestire, und nun als Bürger der

Schweiz, als Katholik und als Bischof dieser Diözese 
neuerdings gegen die Verletzung meiner Rechte protestire. 
Da ich nicht frei bin, so kann ich auch iu Bezug auf 
meinen künftigen' Aufenthalt keine Bestimmung treffen, 
und werde mich daher an jeden beliebigen Theil der 
Gränze der Diözese führen lassen, — je kürzer die dazu 
nöthige Zeit sein wird, desto angenehmer wird cs mir 
sein. Empfangen S ie, mein Herr Rath, die Versicherung 
meiner Achtung, i  Stephan Marilley, Bischof der Diö­
zese Lausanne und Genf«.

Am 13. Dcc. um 2 Uhr früh wurde der Bischof aus 
dem Schlosse Chillon an die französische Gränze in die 
Pfarrei Divonne abgeführt.

Die Katholiken von Genf und Neuschatel habe» 
würdige Ausleger ihrer Gesinnungen und mnthige Ver- 
theidiger ihrer Rechte in den Großräthen dieser zwei 
Kantone gefunden. In  Genf hat am 27. Dcccmbcr M. 
Dufresue, unterstützt von zwölf anderen Deputirte», wegen 
der Verbannung des heldenmüthigen Bischofs von Lau­
sanne-Genf und wegen des Antheils, den die Regenten 
an dieser ungerechten Maßregel genommen hatten, I n ­
terpellationen an die Regierungen gerichtet. Eine lebhafte 
Discussiou hat sich zwischen den katholischen Dcpntirten 
nnd ihren Gegnern cntsponnen. — Während in den be­
ratenden Versammlungen dcr Schweiz beredte Stimmen 
seine Sache vertheidigeu, sieht dcr Bischof von allen 
Seiten die Gläubigen seiner Diözese an den O rt seines 
Erils znsammenströmen, um gegen die Verfolger zn prote- 
stiren. — Er hat für seine gestimmte Diözese Lausanne- 
Gens 4 Vikarieu auffgestellt, durch welche er während 
seiner Verbannung seine Herde zn leiten gedenkt.

DasSchre iben  Sr .  H e i l i g k e i t  P i n s  IX .  an d e n 
Bischof von Lüttich.

Dcr Bischof von Lüttich hatte den neuen Katechis­
mus seiner Diözese dem hl. Vater gewidmet. Ungeachtet 
dcr Sorgen, der Drangsale und Unfälle, welche das 
thenere Haupt des erlauchten Pius umlagern, hat er die­
sen Gegenstand nicht aus dcn Augen gelassen. Am 22. 
Nov., also 2 Tage vor seiner Flucht, als Gefangener 
im Quiriual, richtete er die folgende» Worte au den B i­
schof, welche vorzüglich in Rücksicht auf die Umstände der 
Zeit, iu der sie geschrieben worden sind, das Interesse 
der katholischen Welt in Anspruch nehmen. »M it Worten 
können W ir den Trost kaum ausdrückcn, welchen W ir 
empfunden bei dem Gedanken an den Eifer, mit dem 
Sie und alle ändern Bischöfe die Barmherzigkeit des A ll­
mächtigen anflehen, damit sic Unserer Schwachheit in den 
so drangsalvollcn Zeiten, in welchen w ir leben, zu Hilfe 
kommen.

Höre» sie nicht auf, dieser frommen Pflicht obznlie- 
got, fahren Sie fort, Ihren Clerus und die Ihnen un­
tergebene» Gläubigen aufzumuntern, daß sic ihre Gebete und 
Fürbitten für Uns zn Gott emporscndcn. I n  der Kraft 
von Oben nur erwarten w ir Hilfe mitten in Unfern



Nöthen und Bedrängnissen; denn jene welche au f  
I h n  ver t rauen,  läßt  er nicht zuSchanden we r ­
den. Unsererseits erflehen W ir in der Demuth Unseres 
Herzens für Sie, Ehrwürdiger Bruder, alles, was Ihnen 
zum Nutzen und zum Heile gereichen kann.

Zum Pfände der Aufrichtigkeit dieser Wünsche und 
zum Zeugnisse zugleich Unserer zärtlichen Gefühle für 
Sie ertheilen W ir mit lebhafter Gewogenheit und 
mit Liebe Ihnen und Ihrer Heerde Unser» Apostolischen 
Segen.

Gegeben zu Nom, bei St. Maria Maggiore am 22. 
Nov. 1848, Unseres Pontifikates im 3. Jahre.

Pius P. P. IX.
Es läßt sich denken, wie sehr die Gläubigen zu Lüt­

tich überrascht waren, als der Bischof, nachdem der Pre­
diger die Kanzel verlassen hatte, diese bestieg, die bemerk­
ten Worte des bedrängten Oberhauptes ihnen vorlas 
und sic zum eifrige» Gebete für dasselbe» aufmuntertc. 
Er kündete an, daß Freitag am 15. Dezember die letzten 
Tage der Novenne in der Kathedrale ei» Pontifikal-Anit 
werde anf die Meinung des Papstes zelebrirt werden, 
wozu er das Kapitel, das Seminar u»d alle christlichen 
Seelen eingeladen hatte.

Rundschreiben des Erzbischofs von P a r i s  in 
B e t r e f f  des geistl ichen Gerichtes.

Der fcho» rühmlichst bekannte Erzbischof von Paris 
hat unter deni 5, Dezember v. I .  a» fei»e» Divzcsancle- 
rus ein Rundschreibe» i« Betreff der Organisation des 
geistlichen Gerichtes seiner Diözese (officialite diocesaine) 
erlassen. Nachdem er darauf hiugewiefen, daß die Basis zu 
dieser Organisation schon von seinem Vorgänger glorrei­
chen Andenkens gelegt, die Ausführung und Vollendung 
aber durch dessen Martertod unterbrochen worden war, 
fährt er also fort:

»Als die Concilien verordneten, daß die Bischöfe tue 
Ausübung ihrer Jurisdiction mit den Vikaren und Osfi- 
cialcu theilen sollen, gaben sic als die vorzüglichsten Be­
weggründe dafür die Ausdehnung der Diözesen und die 
erdrückende Vielfältigkeit der Geschäfte an. Aber was 
waren die alten Diöcefen in Bezug auf die Ausdehnung, 
die Bevölkerung und die Menge der Geschäfte, wenn 
man sic mit beit ncncn vergleicht? Und was sind sogar 
in dieser Beziehung beinahe alle neue» Diöcesen in Ver­
gleich mit der von Paris? Sie wissen es so gut wie ich, 
meine Herrn und ehrwürdigen Mitarbeiter; um seine 
unermeßliche Heerde zu leiten, muß hier der Obcrhirt 
mehr als irgendwo auf treue und zahlreiche Stellvertreter 
rechnen. Die Theilnng der Geschäfte allein kann die schnelle 
und vollständige Ausführung derselben sichern. — Ich 
brauche Sie aber nicht erst von der Nützlichkeit einer Maß­
regel zu überzeugen, welche den Regeln der Kirche gemäß 
und für die Aufrechthaltung der Disciplin sehr ersprieß­
lich ist nnd endlich auch die größte» Garantien für Ge­
rechtigkeit und Unparteilichkeit bietet. — Ich schulde Ih ­
nen diese Garantien; ich schulde sie allen jenen Gefühlen, 
welche Sie gegen mich an den Tag gelegt, ich schulde 
sie Ihrer kindlichen Ergebung, wie auch Ihren Hoffnun­
gen, die Sie in Ihrem Eifer für Wohl der Kirche auf meine 
Schwachheit gefetzt. Kann ich anch alle nicht verwirklichen, 
so kann ich Ihnen doch zum Mindesten das gewähren, 
was von mir abhängt, den Beweis eines vollkommenen 
Zutrauens und einer nnbegränzten väterlichen Zärtlichkeit.«

»Von heute an also trenne ich die Ausübung meiner 
streitigen Jurisdiction (contcntieuse) von der willkühr-

licheil (Volontairc) — d. H. die Administration von dcr 
Justiz — und beauftrage mit der ersten meinen Offizial 
(bischöflichen Vikär — Generalvikär —), damit er selbe 
i» meinem Namen und unter meiner Anktorität mit den 
Priester» ausübe, welche ihm beigegeben werde». — Diese 
mit dem Offizial werden zugleich eilte» kirchlichen Gerichts­
hof und eilten eigentliche» Disciplinar-Rath bilde». W ir 
bringen Ihnen dessen Zusammenstellung zur Kcnntniß, 
und Sie werben babei Männer »ach Ihrem Gefalle» 
finben, Männer voll Charakterstärke, Einsicht imb Fröm­
migkeit. W ir haben dieselben aus alle» klerikal - Stufen ge­
wählt. W ir wünschen, baß sie nie aufhören mögen, sich 
als Drüber jener zu betrachten, bereit Richter sie einst 
sein könnten.

Ih r  Wirkungskreis beschränkt sich anf jene Regel» 
ber kirchlichen Prozebnr, welche in dem bei uns gangba­
ren Reglement »Diözesan - I n  sti tnt ionen« enthalten 
sinb. W ir 'sinbeu barem nichts zu änbmt, ttttb nehmen 
es für die Diözese »Paris« an. Empfangen Sie '.c.

Marie -  Dominique -  August 
Erzbischof von Paris.

Dann folgt die Ertiennnngsliste des Offizials, des 
Vize-Offizials, von 4 Beisitzern, und 4 Ersatzmännern, 
dann Eines Fiskals (promoteur), Vice- Fiskals, und 
Aktuars (grcffie r). Die Installation ging am 20. De­
zember vor sich. (Univers.)

Rom. Das Unilauffchreibeu des Papstes, in welchem 
er seinen Protest von 27. Nov. wiederholt, die Einsetzung 
der revolutionären Regierung in Rom für einen Angriff 
auf seine Souveränetät erklärt, und feierlichst verkündi­
get, daß er die weltliche Regierung, die er von feinen 
Vorgängern übernommen, an feinen Nachfolger atishän- 
digen wolle, hat feine Wirkung nicht verfehlt. Die Junta 
hat sich am 3. Jänner aufgelöst; au Erfatzmäniier für 
die abgetretenen Mitglieder derselben ist nicht zu denke», 
zumal sich am 2. Jänner der Geschmack ber Römer an 
politischen Neuerungen als abgestaiibeu erwiesen hat. Von 
10 bis 11,000 Mann Civica waren keine 200 erschienen. 
Eine balbicje ttttb cittfchtcbcite Weubuug ber Dinge läßt 
sich jetzt mit einiger Sicherheit vorausvcrkünbigcn.

Derfaf fnng von Preußen. Ans ber preußische» 
Verfassung, bie ein Muster wahrer Freisinnigkeit ist, und 
dem Fürsten zur Ehre gereicht, heben wir folgende Haupt- 
gruitbfätze heraus:

»Die Freiheit bes religiösen Bekenntnisses, bie Ver­
einigung zu Religioitsgesellschafte» »itb ber gemeinsamen 
öffentlichen Religionsübuug wirb gewährleistet. Die evan­
gelische niib bie römisch-katholische, so wie jede andere 
Religioilsgeuosseiifchaft orbiiet mtb verwaltet ihre Ange­
legenheiten felbststänbig, ttiib bleibt im Besitz imb Genuß 
ber für ihre Kultus-, Unterrichts- mtb Wohlthätigkeits- 
zwecke bestimmten Anstalten, Stiftungen und Fonds. 
Der Verkehr ber Religionsgefellfchaften mit ihren Obern 
ist ungehindert. Die Bekanntmachung ihrer Anordnungen 
ist nur denjenigen Beschränkungen unterworfen, welchen 
alle übrigen Veröffentlichungen unterliegen. Das dem 
Staat zusteheude Vorschlags- oder Bestätignusrecht bei 
Besetzung kirchlicher Stellen ist mifgehobett.« Daß es der 
Regierung mit der kirchlichen Selbstständigkeit auch Ernst 
ist, geht darans hervor, daß schon Anordnungen getroffen 
worden sind, dieselbe besonders in Bezug ans die Ver­
waltung des Kirchenverntögens für die kath. Kirche ins 
Leben einznführen. D ir Oberpräsidenten dcr Provinzen 
haben Vollmachten und Verhaltiingsbefehle erhalten, um 
sogleich mit den Bischöfen in Verhandlung zu treten.

Gedruckt bei Josef Blasnik in Laibach.


